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der Natur zu erforschen, um Gold zu erringen. Froh erwachte
ich damals von des Hüfthorns munterem Laut geweckt; Du,
mein gutes Schwert, prangtest an dem kräftigen Jüngling,
hoch auf meinem Rappen sahst Du mich als Mann, warst mir
treu in manchem herrlichen Turnier, wie im heißen Kampf;
aber hin ist hin dieser morsche Greisenarm kann Dich
nicht mehr schwingen, wir sind getrennt auf immer!

Mit einem tiefen Seufzer hing er das Schwert wieder ne-
ben die Rüstung und wollte eben eine Träne von dem Eisen
wischen, welche ihm entfallen war, als ein Rostfleck ihm ins
Auge fiel, den er vorhin nicht bemerkte. Bist Du noch da?
fragte er grimmig durch die Zähne murmelnd, bist Du noch
nicht verwischt, Zeuge meines Frevels? Kann Dich nichts von
hinnen bannen?

Starr sah er auf den Fleck und als zöge eine schadenfrohe
Hand den dünnen Schleier vor der blutigen Vergangenheit
hinweg, so traten längst verloschene Bilder vor seine Seele.
Rächend erhob sich das Gewissen mit erneuter Kraft in seiner
Brust und zeigte ihm, was er getan. Sein Kopf senkte sich tie-
fer und tiefer auf die keuchende Brust nieder, dass starre Au-
ge sah nicht mehr die äußeren Gegenstände und beide Hände
auf das schmerzerfüllte Herz gepresst, stand der Ritter lange
da, bis ein tiefer Seufzer ihn aus seinem dumpfen Hinbrüten
weckte. Er fuhr mit der flachen Hand über das Antlitz, als
wolle er damit die hässliche Erinnerung verwischen.

Franz! rief er plötzlich fast kreischend und wie gebannt
konnte er den Fuß nicht heben, um das Schwert, den blutigen
Zeugen seiner Schuld, zu verlassen.

Ein alter Knappe trat ein.

Nimm das Schwert , sagte der Ritter darauf hindeutend,
und der vorgestreckte Finger bebte wie sein Herz, vertilge
den Flecken, der den blanken Stahl entstellt.

Franz trat näher.
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Den Fleck, edler Herr , erwiderte der Alte, kann ich
nicht vertilgen. Ich habe mir die Hand schier blutig gerieben;
aber er blieb, wie er war. Befehlt Ihr, dass ich den Stahl samt
dem Flecken wegschleife, wohl, dann wird er vertilgt sein;
aber auf andere Weise geht es wahrlich nicht!

So lass ihn! sagte kurz abbrechend der Ritter. Hast
Du noch Wein? fragte er hastig.

Nur für Euch, edler Herr , sagte Franz, habe ich noch
ein Fässchen gespart. Ich wusste es wohl , fügte er selbstge-
fällig hinzu, dass der geringe Vorrat bald zur Neige gehen
würde, und habe ihn dem Junker entzogen, um ihn für Euch
zu bewahren.

Franz eilte hinaus. Der Graf setzte sich an den mit
Schnitzwerk verzierten Tisch und in durstigen Zügen leerte er
den vollen Humpen. Der Diener füllte ihn noch einmal.

Ist Heinrich noch nicht zurück? fragte der Graf.

Nein, edler Herr , erwiderte der Alte.

Es ist wohl schon spät? fragte nach einer Pause wieder
der Graf. Aber was kümmert es den Wilden , fügte er
hinzu, ob der Vater so einsam ist oder nicht, wenn er nur
dem Waidwerk frönen kann!

Seid nicht ungehalten auf ihn, Herr Graf , bat Franz den
Zürnenden, lasst ihm die Freude, sie ist eines Ritters würdig.
Er ist jung. Vieles muss er entbehren, was wohl für seinen
Stand passte, und wenn ihm der Spiegelberger nicht die
Wildbahn geöffnet hätte, so müsste er wohl gar die Kunkel
zur Hand nehmen, um die Langeweile zu töten.

Ein strafender Blick des Grafen gebot dem Diener
Schweigen. Der Graf schwieg ebenfalls und die Stille war
dem Herrn so wie dem Diener peinlich. Der Erstere ertränkte
seine üble Laune im Wein, den er, ungeachtet des geringen
Vorrats, in beinahe zu reichlichem Maße genoss. Lautes Rü-


